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Liebe Gemeinde,
sehr herzlich danke ich Ihnen, der Matthäusgemeinde Gerlingen, für die 

Einladung, in der inzwischen traditionsreichen Reihe „Reformation heute“ 
die diesjährige Kanzelrede zu halten. Die Auseinandersetzung mit dem Pre-
digttext und das Nachdenken über die Frage, wie wir ihn und die Reforma-
tion in einen Bezug zu unserer Zeit setzen, ist für den theologischen Laien 
eine Herausforderung, aber vor allem auch ein großer persönlicher Gewinn.

Lassen Sie mich Sie zu Beginn zurücknehmen auf eine kleine Zeitrei-
se, in den Sommer des Jahres 1996. Im amerikanischen Atlanta fanden 
die Olympische Spiele statt. Wettbewerbe, die sich in ihrem vierjährlichen 
Rhythmus in der Erinnerung vermischen – und nicht jeder interessiert sich 
auch für Sport. Aber vielen ist eine Szene von jenen Spielen in eindringlicher 
Erinnerung geblieben: Ein alter Mann läuft, schweren Schritts mühsam eine 
kurze Strecke und entzündet mit zitternder Hand das olympische Feuer. Ein 
anrührender Moment.

„Er tanzt wie ein Schmetterling“ hatten die Sportkommentatoren einst 
über diesen Mann gesagt, als er der eleganteste und erfolgreichste Boxer 
seiner Zeit gewesen war. Muhammad Ali. Als er, weltweit unangefochten, 
auf der Höhe seines Ruhmes stand, hatte er einst ausgerufen: „I am the 
greatest!“ – „Ich bin der Größte!“ Nun war er ein alter, von der Parkinson-
Krankheit geschüttelter Mann, der sein Schicksal annahm und es öffentlich 
machte.
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Hiervon – von der Größe des Menschen und der Größe Gottes handelt 
unser heutiger Predigttext, Psalm 46, den die Konfirmandinnen und Konfir-
manden eben so schön vorgetragen haben.

Hören wir ihn noch einmal:

Welch ein wunderbarer Text und welch eine reiche, schöne Sprache. 
In diesem Jahr besteht besonderer Anlass, der großen Leistung Martin  
Luthers zu gedenken, den Grund gelegt zu haben zu diese Sprache, zu 
unserem modernen Deutsch: Im September waren es 500 Jahre her, dass 
der erste Teil des von ihm übersetzten „Neuen Testaments“ auf Deutsch 
erschien, das sogenannte „Septembertestament“. Es war der Beginn einer 
Zeitenwende, eines Umbruchs ungeahnten Ausmaßes – theologisch und 
kirchlich, geistig und politisch. Der mündige, verantwortlich handelnde Bür-
ger von heute wäre nicht denkbar ohne diese Öffnung der Heiligen Schrift 
für jedermann. Sie war ein entscheidender Anstoß für eine breite, gleich 
berechtigte Bildung immer breiterer Schichten der Bevölkerung. 

EIN FESTE BURG IST UNSER GOTT

 2 Gott ist unsre Zuversicht und Stärke, 
eine Hilfe in den großen Nöten, die uns getroffen haben.

 3 Darum fürchten wir uns nicht, wenngleich die Welt unterginge 
und die Berge mitten ins Meer sänken,

 4 wenngleich das Meer wütete und wallte 
und von seinem Ungestüm die Berge einfielen.

 5 Dennoch soll die Stadt Gottes fein lustig bleiben 
mit ihren Brünnlein, da die heiligen Wohnungen des Höchsten sind.

 6 Gott ist bei ihr drinnen, darum wird sie fest bleiben; 
Gott hilft ihr früh am Morgen.

 7 Die Völker müssen verzagen und die Königreiche fallen, 
das Erdreich muss vergehen, wenn er sich hören lässt.

 8 Der Herr Zebaoth ist mit uns, 
der Gott Jakobs ist unser Schutz.

 9 Kommt her und schauet die Werke des Herrn, 
der auf Erden solch ein Zerstören anrichtet,

10 der den Kriegen ein Ende macht in aller Welt, 
der Bogen zerbricht, Spieße zerschlägt und Wagen mit Feuer verbrennt.

11 Seid stille und erkennet, dass ich Gott bin! 
Ich will mich erheben unter den Völkern, ich will mich erheben auf Erden.

12 Der Herr Zebaoth ist mit uns, 
der Gott Jakobs ist unser Schutz.
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Ein großartiger Text, stark und tröstend – uns allen ist er vertraut. Martin 
Luther hat ihn zur Vorlage für das Lied genommen, das wir nachher singen 
werden: „Ein feste Burg ist unser Gott“. Es ist zu dem Lied des Protestan-
tismus geworden – zur „Marseillaise der Reformation“, wie Heinrich Heine 
es genannt hat. Auch wenn das seinem tieferen Kern nicht ganz gerecht 
wird, wie ich meine.

Wieviel Kraft und Zuversicht strahlen jener Psalm und jenes Lied aus, 
wie viel Klarheit und Gewissheit.

Und dann – stockt uns der Atem, wenn es im Psalm heißt: „Kommt her 
und schauet die Werke des Herrn, der auf Erden solch ein Zerstören an-
richtet, der den Kriegen ein Ende macht in aller Welt, der Bogen zerbricht, 
Spieße zerschlägt und Wagen mit Feuer verbrennt.“

Uns stockt der Atem bei diesem Text, wenn wir dieser Tagen in die Uk-
raine schauen, auf jenen mörderischen Angriffskrieg, auf die Vernichtung 
und das Sterben der Unschuldigen. Ein Krieg, so scheint es, dem sich kein 
Ende setzen lässt, weil ein Aggressor ihn immer rücksichtsloser und bruta-
ler weiterführt.

„Wo ist hier Gott?“ geht es uns durch den Kopf. Und uns gehen die 
Worte und, ja auch der Spott der Glaubensfernen und der Gottes-Verneiner 
durch den Kopf: „Einen schönen Gott habt Ihr da. Und nun liefert Ihr Frie-
densapostel auch noch Waffen.“ Und die größten Spötter mögen sagen: 

„Wie schön, dass Eure Stadt Gottes fein lustig bleiben wird mit ihren Brünn-
lein, ...Gott ist bei Euch drinnen in Eurer festen Burg und Ihr müsst nicht 
sehen, was draußen geschieht.“

Liebe Gemeinde, Glaube ist Anfechtung. Und er ist Versuchung. Schau-
en wir also einmal genauer auf den Psalm und darauf, was Martin Luther 
unter welchen Umständen aus ihm in seinem Lied gemacht hat. Und darauf, 
was der Psalm und „Ein feste Burg“ Menschen in besonderer Zeit bedeutet 
haben.

Der Reformator hat das Lied geschrieben, als es um ihn, um die Men-
schen um ihn und um seine Sache nicht schlechter hätte bestellt sein 
können. Er hatte es zuvor unternommen, unseren Glauben auf seinen We-
senskern zurückzuführen und ihn den Menschen nahe zu bringen. Weg von 
jenem Ablasshandel, der die Erlösung käuflich machte, hin zu einer Erlö-
sung „sola fide“ und „sola gratia – allein aus Glauben und allein aus Gnade. 
Weg von einer Kirche, die sich zwischen Gott und die Menschen stellte, 
hin zu einem Priestertum aller Gläubigen. Keine neue Kirche wollte Martin 
Luther schaffen, sondern diese zurückführen auf ihre eigentliche Bestim-
mung, sie neu ausrichten, sie reformieren und sie hinführen zu dem, was 
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unverändert gilt: Einer „ecclesia semper reformanda“, einer immer wieder 
neu auszurichtenden Kirche. Nicht in Anpassung an einen sich wandelnden 
Zeitgeist, sondern immer mit dem klaren Blick dafür, wie die Kirche ihren 
immer gleich bleibenden Auftrag angesichts eines sich wandelnden Zeit-
geistes ausführen kann.

Luthers Anliegen wie Handeln bedeutete Auflehnung. Und damit ging es 
sofort um Herrschaft und um Macht, um kirchliche wie politische. So wurde 
Luthers Lehre bekämpft, ihre Anhänger gerieten in größte Bedrängnis. Und 
zu gleicher Zeit erfasste eine schreckliche Pandemie Europa, wütete auch 
in der Umgebung des Reformators, raffte Menschen dahin, die ihm nahe 
standen – die Pest. Das war die Zeit, in der Luther schrieb: „Ein feste Burg“.

Das ist die Situation, in der er auf dem Psalm 46 für sein Lied zurück-
greift. Und es sind vergleichbare Situationen, in der Menschen sich immer 
wieder der Worte des Psalmisten besonnen haben. Auf zwei eindrucksvol-
le Predigten hierzu bin ich gestoßen – die eine gehalten im Jahr 1943, in 
Dortmund, nach einer Nacht furchtbarer Bombenangriffe, die andere aus 
dem Jahr 2001, unmittelbar nach den schrecklichen Anschlägen des 11. 
September, als ein Pfarrer sagt: „Ich muss den vorgegebenen Predigttext 
heute zur Seite legen, ich werde über Psalm 46 sprechen.“ In Ländern, die 
im zweiten Weltkrieg von Deutschland besetzt wurden, haben evangelische 
Christen immer wieder Trost gefunden in diesem Psalm und in jenem Lied 
des deutschen Reformators.

Was also steckt wirklich in – besser: hinter – diesen Worten des Psalmis-
ten: „Gott ist unsre Zuversicht und Stärke, eine Hilfe in den großen Nöten, 
die uns getroffen haben. Darum fürchten wir uns nicht, wenngleich die Welt 
unterginge und die Berge mitten ins Meer sänken, wenngleich das Meer 
wütete und wallte und von seinem Ungestüm die Berge einfielen.“

Psalm 46 hat ganz offensichtlich Menschen in größter Not immer wieder 
dann Kraft gegeben, wenn alles Sichtbare zerstört war. Denn dann wird, 
mehr als in unserem Alltag, hinter dem Sichtbaren das Unsichtbare deutlich 
– die Allmacht und Größe Gottes und die uns verborgene Seite seiner Natur. 
Gott lenkt nicht unser Handeln im Hier und Jetzt. Er ist nicht bei der Sache 
der Menschen – aber er ist bei den Menschen. Er ist unsere Zuversicht und 
Stärke, jenseits einer Welt entfesselter menschlicher Macht.

Das wusste auch Dietrich Bonhoeffer. Angesichts eines absehbaren 
Schicksals hat er jene bekannten, eindrucksvollen Worte gefunden: „Wir 
können nicht tiefer fallen als in Gottes Hand“. In diesen Worten steckt zwei-
erlei: Auch in schlimmster Not wissen wir uns im letzten und tiefsten in Gott 
geborgen – und zugleich kann es sein, dass wir in seine Hand fallen, tief fal-
len, weil Menschen mörderisches Werk tun, weil Menschen glauben, nicht 
Gott, sondern sie seien die Herren des Schicksals – die Größten. Doch 
nicht sie sind es, wie es uns so anschaulich die Geschichte des großen 
Boxers in seiner Irdischheit zeigt. Jeder von uns hat seines Menschen Zeit, 
jedes Menschen Werk ist vergänglich und jeder wird am Ende vor dem 
Richterstuhl Gottes stehen. Allein Er hat das letzte Wort.

In einer Predigt zur Erinnerung an die Bombennächte von Dresden hat 
der katholische Bischof der Stadt einmal einen sehr guten Satz gesagt: 

„Sobald einer glaubt, dass er nicht bloß der zweite ist, da ist der Teufel los.“ 
Noch einmal: „Sobald einer glaubt, dass er nicht bloß der zweite ist, da ist 
der Teufel los.“ Anders formuliert: Hält einer sich für den Größten, setzt er 
sich über Gottes Wort hinweg, ja an seine Stelle, so kann Schreckliches ge-
schehen. Dann wird aus der Freiheit, die Gott uns Menschen zum Handeln 
geschenkt hat der Missbrauch der Macht. Dann wird aus einer Freiheit, die 
nicht zu denken ist, ohne Bindung an das Wort Gottes, einer Freiheit, die 
nicht zu denken ist ohne Verantwortung, der Schrecken des Totalitären, die 
Herrschaft des Bösen. Doch nur hier auf Erden.

Unvergänglich bleibt uns Gott als unsere Zuversicht und unsere Stärke, 
wie es im Psalm heißt. ‚Zuflucht‘ wäre eine wohl noch treffendere Überset-
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zung als ‚Zuversicht‘, denn es geht darum, Zuflucht bei Gott nehmen zu 
können. So hat es auch Martin Luther verstanden, als er in seiner eigenen 
Not sein Lied beginnen lässt mit den Worten: „Ein feste Burg ist unser Gott.“ 
Ihn trägt die Gewissheit des Psalmisten: „Der Herr Zebaoth ist mit uns“ – 
Zebaoth, was so viel bedeutet wie: „der Herr aller himmlischen Heerscha-
ren.“ Hiervon spricht Martin Luther in seinem Lied:

„Und wenn die Welt voll Teufel wär
und wollt uns gar verschlingen,
so fürchten wir uns nicht so sehr,
es soll uns doch gelingen.“
Und er spricht von der Gewissheit, die uns auch im Letzten trägt:

„Nehmen sie den Leib,
Gut, Ehr, Kind und Weib:
lass fahren dahin,
sie haben’s kein’ Gewinn,
das Reich muss uns doch bleiben.“
Psalm 46 gibt ungeheure Kraft – und er ist zugleich ein Appell, uns jener 

Tugend zu besinnen, die uns heute so oft abhandengekommen ist: der 
Demut. Denn es sind nicht allein die Mächtigen, die großen Zerstörer, die 
nicht die Größten sind. Keiner von uns ist es. Papst Johannes XXIII hat dies 
in ein knappes, anschauliches und nur scheinbar saloppes Wort gekleidet, 
in einen Appell an sich selbst: „Giovanni, nimm dich nicht so wichtig.“

Die Gewissheit, dass im Letzten allein Gott der Größte und der Allmäch-
tige ist, gibt Kraft, große Kraft. Ich selbst habe dies immer wieder auf mei-
nem Berufsweg erfahren, in schwierigen Auseinandersetzungen, in Gesprä-
chen und Verhandlungen, auch mit scheinbar noch so Mächtigen. Stets hat 
mich die Gewissheit getragen: „Nicht Du, der Alleinherrscher Russlands 
wirst das letzte Wort haben.“

Liebe Gemeinde, gerade in einer Zeit schärfster Konfrontation dürfen wir 
zugleich nicht vergessen, dass Christus uns zur Nächstenliebe gemahnt hat. 
Was daraus zu folgen hat, ist nicht ohne Abwägung zu entscheiden. Genau 
davon handelt jenes große Gleichnis, in dem Jesus von der Nächstenliebe 
spricht, die Geschichte vom barmherzigen Samariter. In ihr stellt er uns auf 
die Seite des Überfallenen. Wenn wir den Text genau lesen, so ist auch 
nicht das Opfer des brutalen Überfalls der Nächste – es ist dies der helfen-
de Samariter. Wir sind es, die dem Angegriffenen der Nächste zu sein, ihm 
zur Seite zu stehen haben.

Hätte Jesus seine Erzählung einige Momente früher einsetzen lassen, 
in der Situation des Überfalls, so hätte er, denke ich, gewiss die gleiche 
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Botschaft ausgesandt: Ihr müsst dem Angegriffenen der Nächste sein, hier 
müsst ihr helfen. Daher ist es auch heute so wichtig, dem Angegriffenen 
beizustehen, ihm der Nächste zu sein. Wir Christen dürfen in dem schreck-
lichen Krieg, mit dem die Ukraine überzogen wird, nicht wegschauen. Wir 
dürfen es uns nicht einfach machen, indem wir auf hypothetische Lösungen 
verweisen, zu denen ein zutiefst entschlossener Angreifer nicht bereit ist, 
ein Despot, der das Schachbrett des Dialoges umgeworfen, der das Tisch-
tuch zerschnitten hat.

Wir können unsere Hände nicht in Unschuld waschen. 
Auch dazu hat Dietrich Bonhoeffer starke, klare Worte gefunden, in den 

vierziger Jahren, in seiner Ethik, kurz vor seiner Inhaftierung: „Wer sich in 
der Verantwortung der Schuld entziehen will, löst sich aus der letzten Wirk-
lichkeit des menschlichen Daseins, … Er stellt seine persönliche Unschuld 
über die Verantwortung für die Menschen, und er ist blind für die heillosere 
Schuld, die er gerade damit auf sich lädt.“

Damit ist, so meine ich, alles gesagt.
Wir müssen bereit sein, dem Angegriffenen zur Seite zu stehen, so 

schlimm es für Christen ist, selbst der Lieferung von Waffen zuzustimmen. 
Ja, es gibt keine gerechten Kriege – aber wir müssen die alte biblische 
Wahrheit in Erinnerung rufen, dass es das Böse in der Welt tatsächlich gibt. 
Dass es das Böse immer noch gibt und dass es Ausmaße annehmen kann, 
welche wir nicht mehr für möglich gehalten haben.

Ja, es gibt keine gerechten Kriege – doch es gibt einen gerechten Frie-
den. Diesen zu gewinnen, dazu müssen wir bereit sein beizutragen. Dazu 
beizutragen, dass das Opfer seine Freiheit und Unversehrtheit zurück er-
langen kann – oder, in der Sprache der Politik von heute: dass die Ukraine 
ihre Selbstbestimmung bewahren kann, die Unverletzlichkeit ihrer Grenzen, 
dass die Menschen dort sicher, frei und unversehrt leben können.

In dieser schwierigen und schweren Abwägung darf es zugleich auch 
keine Selbstgerechtigkeit geben. Gott ist nicht mit uns im Kriege, aber er 
ist mit uns als Menschen. Und wenn wir Menschenwerk tun, wenn wir dem 
Opfer zur Seite stehen, auch mit Waffen, dann müssen wir uns klar sein, 
dass wir Schuld auf uns laden. Sich dessen bewusst zu sein, das scheint 
mir sehr wichtig. Denn ganz gleich wie wir entscheiden, ob wir wegsehen 
oder ob wir helfen – wir laden Schuld auf uns. Ich respektiere andere Sicht-
weisen, gerade auch in unserer evangelischen Kirche, doch für mich ist die 
Abwägung, durch welches Handeln oder Nichthandeln ich größere Schuld 
auf mich lade, nicht schwer vorzunehmen.

Wenn wir Schuld auf uns laden, bedürfen wir der Vergebung. So wollen 
wir in dieser Zeit auch nicht allein rufen: „Herr vergib ihnen, denn sie wis-
sen nicht, was sie tun!“ sondern eben auch „Herr vergib mir!“. Von dieser 
Schuld müssen wir sprechen, uns zu ihr bekennen und um Vergebung bit-
ten, im Vertrauen auf Gottes Zusage zu vergeben.

Und im Vertrauen auf Gottes unendliche Liebe. Ergreifend zum Ausdruck 
gebracht ist diese in einem anderen Lied, das wir ebenfalls gleich noch 
singen werden: „Ich bete an die Macht der Liebe“. Sein Text stammt von 
dem Prediger und Dichter Gerhard Tersteegen und viele werden wissen, 
dass es zu einem sehr besonderen Anlass gespielt wird – im Großen Zap-
fenstreich, wenn das Kommando lautet: „Helm ab zum Gebet!“ An dieser 
Stelle befindet sich dieses Musikstück seit 1838, als der preußische König 
Friedrich Wilhelm III. einem hohen Besucher eine besondere Ehre erweisen 
wollte: seinem Schwiegersohn, dem Zaren Nikolaus I. von Russland. So 
fügte er in den großen Zapfenstreich ein russisches Lied ein. «Коль славен 
наш госпадь вс сионе» heißt es auf Russisch – „Wie herrlich ist der Herr 
in Zion“. Seine Melodie stammt von Dmitrij Bortnjanski - und jener stammte, 
innerhalb des Russischen Reiches, aus der Ukraine. 

So bildet bis heute ein russisches Lied das Herzstück des höchsten 
deutschen militärischen Zeremoniells. Historisch und dynastisch, kulturell 
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und menschlich waren Deutschland und Russland, Deutsche und Russen 
stets eng verbunden – dies wollen wir nicht vergessen und versuchen daran 
festzuhalten, gerade in diesen Zeiten, in denen die Furie des Krieges uns so 
sehr auseinander zu treiben scheint.

Liebe Gemeinde, das Wissen darum, wer der Größte ist und wer das 
letzte Wort haben wird, ist eine Quelle großer Stärke – und sie kann uns 
Mut geben und Mut machen. „Denn Gott hat uns nicht gegeben den Geist 
der Furcht, sondern der Kraft und der Liebe der Besonnenheit“ – jenes 
Wort aus dem Brief des Paulus an Timotheus begleitet mich seit 41Jahren, 
seit meine Frau und ich es uns zum Trauspruch gewählt haben. Aus ihm 
fließt etwas, was für mich untrennbar verbunden ist mit der Reformation 
und dem Wirken Martin Luthers: Der Geist der Freiheit. „Der Herr ist der 
Geist; wo aber der Geist des Herrn ist, da ist Freiheit“ hat Paulus es im 
zweiten Korintherbrief formuliert. Darum war es dem Reformator zu tun, um 
„die Freiheit eines Christenmenschen“, um eine Freiheit in Gläubigkeit und 
Verantwortung. Dafür musste er die Kirche reformieren, darum hat er den 
Menschen in eine unmittelbare Beziehung zu Gott gesetzt, ihn an seine von 
Gott geschenkte Freiheit erinnert – im Wissen, darum dass all unser Tun nur 
Stückwerk ist – und er tat es im Wissen, dass wir nur durch Glauben und 
allein aus Gnade selig werden.

Heute scheint uns unsere Freiheit oft grenzenlos – wir vermögen schein-
bar alles, tief greifen wir in das Schicksal ein, alles scheinen wir steuern zu 
können – aber eben auch alles vernichten. Immer wieder müssen wir uns 
daher darauf besinnen, welch unfassbar große und schöne Schöpfung Gott 
uns anvertraut hat. Wie viel Gutes und Gelungenes, Frohes und Helles hat 
Gott uns zu schaffen ermöglicht. Davor gilt es demütig zu sein, im Schauen 
und im Wissen, im Handeln und im Glauben. Nur Er ist der Größte. Auf ihn 
vertrauen zu dürfen, das kann uns den Mut zum Handeln geben und die 
Zuversicht zu bestehen, wie Martin Luther es uns vorgelebt hat. Welch ein 
großes Erbe der Reformation.

Uns dessen zu besinnen, scheint mir gerade heute besonders wichtig. 
Denn auch wir stehen vor großen Herausforderungen in so vieler Hinsicht 
– und wir brauchen den Mut des Reformators, in Frage zu stellen und zu 
ändern.

Wir brauchen Luthers Standhaftigkeit, wo es keine Kompromisse geben 
kann – ohne zugleich in die unbarmherzige Selbstgerechtigkeit, in die Bes-
serwisserei und das scharfe Moralisieren jener zu verfallen, die den evan-
gelischen Geist übersteigert haben.

Und wir brauchen Luthers aus tiefem Glauben gespeiste Zuversicht, 
dass uns auch eine neue Reformation, eine Umwälzung gelingen kann – im 
Vertrauen auf die starken Kräfte, die uns geschenkt sind.

„Ein feste Burg ist unser Gott.“ Luthers Lied war mir, so muss ich geste-
hen, lange Zeit sehr fern, so viel mir der 46. Psalm stets bedeutet hat. Viel-
leicht geht es dem ein oder anderen von Ihnen auch so. Dies Lied scheint 
so militant daher zu kommen, so siegesgewiss. Aber es ist eben nicht der 
Sieg der Menschen, von dem Luther und der Psalm sprechen, sondern es 
ist der Sieg Gottes. Das hat das Lied nicht vor Missbrauch geschützt, vor 
Missbrauch durch jene, die den Sieg Gottes in die selbstgerechte Siegesge-
wissheit der eigenen Sache umgedeutet haben. Ja, Gott ist mit uns – aber 
nicht mit unserer Sache. Diese recht zu führen, ist unsere Verantwortung. 
Im Wissen darum, was Christus uns gelehrt hat und in der Gewissheit, dass 
wir auch in größter Not unseren Geist in Gottes Hände befehlen dürfen, wie 
jener Jesus am Kreuz. Sein Wille geschehe. 

Denn der Friede Gottes ist größer als unsere Vernunft.  
Er bewahre nicht unser Tun. Aber unsere Herzen und Sinne. 

Amen



Unser Reformationsprediger 2022 war Rüdiger Freiherr von Fritsch, 
geboren 1953. 

Studium der Geschichte und Germanistik. 
Seit 1984 für 35 Jahre im Auswärtigen Dienst mit Stationen in Warschau, 

Nairobi, Bonn, Brüssel (EU) und Berlin.
1999 bis 2004 Leiter des Planungsstabes des Bundespräsidenten, 2004 

bis 2007 Vizepräsident des Bundesnachrichtendienstes, 2007 bis 2010 Lei-
ter der Wirtschaftsabteilung im Auswärtigen Amt, 2010 bis 2014 Deutscher 
Botschafter in Warschau, 2014 bis 2019 Deutscher Botschafter in Moskau.

Seit 1981 verheiratet, fünf Kinder und zehn Enkel. Mitglied des Johanni-
terordens, Ausbildung als Lektor im Predigtdienst der evangelischen Kirche 
Berlin-Brandenburg-Schlesische Oberlausitz.

Autor dreier Bücher: „Die Sache mit Tom. Eine Flucht in Deutschland“ 
2009, „Russlands Weg. Als Botschafter in Moskau“ 2020 und „Zeiten- 
wende. Putins Krieg und die Folgen“ 2022.

Den Gottesdienst zum Reformationsfest in unserer Matthäuskirche 
haben wir am 6. November 2022 gefeiert. Die Liturgie lag bei Pfarrerin Mar-
grit Schmid. 

Die festlich musikalische Gestaltung besorgten Susanne Bachmann  
Violine/Viola, Katharina Zeininger Violine, Wolfgang Schäffler Orgel.

Fotograf Hientzsch


